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Deutſchland. 


Berlin, 26. Februar. „Bismarck, die 
Hoffnung Polens“ lautet die Ueberſchrift 
eines Memotres, welches die „Schleſ. Ztg.“ von 
einem Großgrundbeſitzer in Wolhynien, einem 
nach Feſtſtellung vertrauenswerther Perſonen an- 
geſehenen Nationalpolen, erhalten dat, und in 
welchem der Einſender ſeinen Landsleuten unter 
hochpolitiſchen Geſichtspunkten die Notbwendigkett 
entwickelt auf den preußiſchen Antteil des che- 
maligen Polens endgültig zu verzichten, um ſich 
dafür in dem ruſſiſchen und öſterreichiſchen An⸗ 
theil um jo feſter zu konſolidiren. Nach einer 
eindringlichen Mahnung, ſich nach dem Beiſpiel 
Bismarcks beſchränken und mit politiſchen Noth ⸗ 
wendigkeiten und Unmöglichkelten rechnen zu ler⸗ 
nen, fährt das Memoire fort: 

„Bismarck führt heute Krieg gegen unſere 
Nation. Wir aber find mächtiger als er, wenn 
wir politiſch klug find, wenn wir zeigen, daß wir 
von ihm und von Cavour gelernt haben. Wir 
können ihm die Waffen aus der Hand ſchlagen 
oder ihn einen Stoß in die Luft machen laſſen, 
wenn wir auf das Wenige verzichten, was wir 
auf die Dauer doch nicht zu behaupten vermögen, 
oder was, wenn wir es behaupten, nur dazu die⸗ 
nen kann, uns lahm zu legen. Das preußiſche 
Polen und das preußiſche ci desant-Polen iſt nur 
eine Feſſel an unserem Handgelenk, die einen Ton 
bat, der uns berauſcht und der auch dem Zaren 
ganz angenehm klingt. Sobald wir allmälig, 
friedlich und freiwillig bis zur preußliſch⸗ruſſiſchen 
Grenze zurückgehen — es koſtet im Vergleich zu 


im viel polniſche Seelen —, ift die ganze Sach⸗ 
lage geändert und leuchtet der Stern Polens hoff⸗ 
nungsſtrahlend am Himmel. Das Erpropriationg- 
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batte (dleſelbe 
Berntrungstruppen hindurchbrachte), 


lament gemacht, kann ſich als der beſte Freund- 
ſchaftsdienſt erweiſen, der uns feit den Tagen 


Kosciuſzke's gemacht worden iſt. Mit deutſchem 


Reichsgolde kann unſer patriotiſcher Adel in den 
ruſſiſchen Weichſel⸗ Gouvernements und im öſter⸗ 
reichiſchen Antgeil ſich wieder ſolid fundamentiren. 
Sollte Bismarck nicht bedacht haben, was es für 
Polen bedeutet, wenn er uns, ohne uns materiell 
zu ſchädigen, aus dem Großherzogthum zurück- 
drängt? Vielleicht, vielleicht auch nicht, denn der 


gewaltige Menſch war in der Erregung, und dann 


denkt man ſtets nur an's Nächſte. Wir Polen 
aber, wenn wir das erreichen wollen, woran un- 
fere Väter, Großväter und Urgroßväter tür Leben 
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Feuilleton. 


Enthüllungen und Erinnerungen eines 
franzöſiſchen Generalſtabsoffiziers 


aus den Unglückstagen von Metz und Sedan, aus 
den hinterlaſſenen Papieren des Barons de la 
Belle-Croix, heißt der Titel eines jüngſt ver- 
0 entlichten franzöſiſchen Buches das im Hell⸗ 
g'ſchen Verlage (Hannover) in deutſcher Ueber- 
ſetzung erſchlenen it. Wir theilen daraus nach 
einem Auszuge der „Magdb. Ztg.“ folgende Stel- 
len mit: 

Kapitän de la Belle-Croix war, wie wir 
hier erfahren, derjenige Offizier, der im Auftrage 
des Marſchalls Mac Mahon, bezlehentlich des Kai⸗ 
ſers Napoleon III. ſelbſt, der bei der Armee Mac 

kahons war, an den in Metz eingeſchloſſenen 
Marſchall Bazaine eine Depeſche zu überbringen 
auch glücklich durch die preußiſchen 
N worin der 
Kaiſer Letzterem ſchrieb: „In Folge ſeiner De⸗ 
peſche vom 19. Auguft werde Mac Mahons Armee 
gegen die Maas vorrücken, um ihm, Bazalne, zu 
Hülfe zu kommen.“ 

In der Depeſche vom 19. Auguſt hatte Ba⸗ 
zaine die Hoffnung ausgeſprochen, nach Norden 
durchbrechen zu können, allein am 20. Auguſt 
hatte er eine zweite Depeſche an den Kaiſer ge- 
ſandt, worin er, nach der inzwiſchen veränderten 
Sachlage, dieſe Hoffnung ſo gut wie gänzlich auf⸗ 
gab. Bazaine war daher beim Empfang der kai⸗ 
ſerlichen Depeſche nicht wenig betroffen, zu erfah⸗ 
ven, daß Mac Mahon oſtwärts marſchiren wolle, 
ſtatt Parts zu decken, da er doch wiſſen müffe, daß 
ein Durchbruch ſeinerſeits und folglich eine Ver⸗ 


ſchen Flotte gewachſen iſt, würden wir auch im 


ſetzt haben, wir dürfen, ſo lange wir nicht mit 
Beſitze von Danzig nicht werden können Das 


Bajonett und Senſe Mann gegen Mann kämpfen, 


t gar 


nicht erregt ſein, wir müſſen befonnen handeln, 
mag uns dabei das Herz auch bluten... Ge⸗ 
wiß nur mit ſchmerzlichem Gefühl können wir uns 
in die Idee finden, auch nur fo viel polniſche 
Erde dauernd zu opfern, als ein Heldengrab deckt, 
aber wir müſſen es, wenn unſer Vaterland nicht 
nur in der Phantaſie und unſer Patriotismus 
nicht nur in einem zweckloſen Martyrium beſtehen 
fol. Möge jeder meiner Landsleute die Frage 
prüfen: wie geſtalten ſich die Verhältniſſe Euro 
pas, wenn wir uns dazu entſchließen, die heutige 
polttiſche Oſtgrenze Deutſchlands als die Weſt⸗ 
grenze Polens anzuerkennen, jo daß alſo Deutſch⸗ 
land ſich in ſeinem Beſitz ſicher fühlt? Frieden 
zwiſchen Deutſchland und dem Reiche des Zaren 
wird wicht ewig bleiben. Wenn heute Frieden iſt 
und lange Frieden oder doch kein Krieg war, fo 
iſt der Grund vor allem die Intereſſengemeinſchaft 
beider Theile in der polniſchen Frage. Vernichtet 
dieſe Solidarität — und der Krieg iſt früher 
oder ſpäter unabwendbar. Die Stunde der Kriegs- 
erklärung iſt dann die Stunde der Auferſtehung 
Polens. Deutſchland und Oeſterreich — ich will 
von Galizien, das eine Spezialfrage bilden würde, 
einſtweilen nicht reden — ich ſage: Deutſchland 
und Oeſterreich würden dann die Polen nicht nur 
als Bundesgenoſſen im Kriege freudig begrüßen, 
ſondern in der Befreiung Polens auch den Sie⸗ 
gespreis, den ſie von Rußland fordern. Was 
könnten ſie von Rußland auch anders fordern? 
Eine ſtärkere Garantie dafür, daß Rußland fer⸗ 
ner Frieden mit ihnen halten würde, iſt doch nicht 
denkbar als ein dazwiſchen geſchobener Staat, der 
auf friedliche Kulturarbeit, auf den Ausbau ſei⸗ 
ner politiſchen Inſtitutionen, auf Vermehrung ſei⸗ 
nes Wohlſtandes und der allgemeinen Volksbil⸗ 
dung angewieſen wäre. Werfe man nicht ein, 
daß unſere wirthſchaftlichen Intereſſen die Mün- 
dung der Weichſel nothwendig forderten. Hat 
denn das mächtige Deutſchland die Mündung des 
der Weichſel doch an Bedeutung gleichſtehenden 
Rheines, und blühen nicht ſeine rheiniſchen Pro- 


und ihr Vermögen und vor allem ihr Herz ge- [geworden iſt. Zu einer Seemacht, die der deut— 


ve sutor ultra orepidam gilt auch für uns. 
Aber an's ſchwarze Meer! Wenn wir dahin 
ſtreben, hier unſere alte Poſition zurückgewinnen 


wollen, wird uns Europa lauten Beifall zollen mehr: 


| 


— „Das deutſche Kolonialſyſtem iſt durchaus 


logiſch und ganz geeignet, einen guten Eindruck 
zu machen.“ Dies in einem franzöſiſchen 
Blatte zu leſen, iſt ein Beweis von Unbefangen- 
beit, der leider in der franzöſiſchen Preſſe ſelten iſt. 


Es iſt der „Soleil“, der ſich jo ausſpricht Roh 


„Eine große deutſche Kolonie iſt in der 


und uns auch ſeine volle Unterſtützung leihen. Nähe der großen Seen, alſo in demjenigen Theile 


Denn was heißt ein Polen, das bis zum jchwar- 
zen Meere reicht? Schon vor mir iſt von den⸗ 
kenden Patrioten Antwort auf dieſe Frage gege- 
ben worden, aber das kurzſichtige Europa hat ſie 
nicht verſtanden, und Bismarck bat fie einſtweilen 
nicht verſtehen wollen. Die Wiederherſtellung 
Polens in einer Weiſe, welche Deutſchlands In- 
tereſſen nicht verletzt, heißt nichts Geringeres als 
die Löſung der orientaliſchen Frage. Denn Kon- 
ſtantinopel iſt dann der ruſſiſchen Eroberung ent- 
rückt, der Landweg nach Kleinaſien iſt der zivili⸗ 
ſirten Welt auf immer erſchloſſen. . .. Ich habe 
mich warm geredet — ein Pole kann nicht an- 
ders, wenn des Vaterlandes künftige Größe vor 
ſeiner Seele ſteht. Aber ich habe meine Lands- 
leute zur Nüchternheit, zur Beſonnenbeit aufge- 
fordert und vor Sllufionen gewarnt. So will ich 
denn ſchließen, ruhig und vollſtändig in Proſa. 
Wem eine Million geraubt worden, opfert der 
nicht gern hunderttauſend Rubel, wenn er in den 
ſicheren Beſitz des Reſtes zurückgelangen kann, daß 
der Urheber des Raubes die verdiente Strafe er- 
leidet? Ein kluger Mann thut es gewiß. Mi- 
gen meine Landsleute kluge Leute ſein. Sind 
fie es, jo werden die Nachgeborenen einſt jagen : 
Unſer großer Feind Biewarck hat unſeren Vä⸗ 
tern die Hand geboten zur Wiederherſtellung 
Polens.“ 


Es wird ſich zeigen, welche Aufnahme dieſer 
Vorſchlag in den Kreiſen der preußiſchen Polen 
finden wird, deren „Expropriation“ im polniſchen 
Intereſſe er das Wort redet. Für Preußen und 
Deutſchland würde er den Schwerpunkt der Frage, 
. offen ausgeſprochen iſt, von der polniſchen 
nach der ſlaviſchen Seite hin verlegen, wo er in 
Wirklichkeit für Viele allerdings ſchon heute liegt. 
Selbſt für die Vernünftigſten und Kaltblütigſten 


singen? Nicht von Meer zu Meer kann ein unter den heutigen Polen bleibt der deutſch-ruſ⸗ 
außerhalb der Phantaſie exiſtirendes großes un- ſiſche Krieg eine Eventualität, an die ſich alle 
abhängiges Polen reichen, wohl aber jurqu’ à la nationalen Hoffnungen klammern, und für deren 
mer. Das heißt bis an's ſchwarze Meer, wohin baldigen Eintritt die polniſche Agitation alle He- 
die politiſche und die kulturelle Aufgabe eines bel anſetzen müßte, wenn der Vorſchlag des Wol- 
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tiſche See, die ja doch ein deutſcher Binnenſee und zur Reſignation bewegen ſollte. 
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einigung ihrer beiderſeitigen Armeen im aller- ſchreibung. Auf allen Stationen verlangten Bahn⸗ 
höchſten Grade unwahrſcheinlich ſei. beamte und Zivilbehörden Auskunft, wohin Armee- 

Die Löſung dieſes Räthſels findet Belle bedürfniſſe, Magazin-Erſatzmannſchaften zu diri⸗ 
Croix, als er von Metz zu der Armee Mac Ma- giren ſeien. Kopflos ſchrie und rannte Alles in 
hons zurückgekehrt if. Die Depeſche Bazaines dem dichten Gedränge herum, welches durch lange 
vom 20. Auguſt war richtig angelangt (denn ſie Wagenkolonnen mit Getreide, ganze Heerden 
war in den Regiſtern des Bureaus für Nachrich- von Schlachtvieh und Schaaren betrunkener, 
ten eingetragen), aber fie war — auf eine aller- jeder Disziplin ſpottender Mobilgardiſten gebildet 
dinge unerklärliche Weiſe — dem Marſchall Mac wurde.“ 

Mahon und dem Kaiſer ſelbſt vorenthalten — Ein Kamerad, der die Schlachten um Metz 
auf deutſch geſagt, unterſchlagen worden. Kapitän mitgemacht hat, antwortet ihm auf die Frage: 
de la Belle-Croix ſelbſt ſcheint eine Intrigue von „Warum die Armee Bazaines nicht in der Nacht 
Seiten der militäriſchen Umgebung des Katjerd zu vom 14. zum 15. Auguſt und am 15. Auguſt der 
vermuthen, ohne ſich näher darüber auszuſprechen. ihr drohenden Umfaſſung ſich entzogen habe“, Fol- 
Er ſieht ein, daß dieſer Marſch Mae Mahons gendes (S 72): 

nach der Maas das Unglücklichſte war, was er „Unſere Bagage, die bald das Straßendefilet 
thun konnte. „Bazaine“ ſagt er, „ſchildert offen im Mauergrunde verſtopfte, die mangelhaften 
und klar die traurige Lage, in der er geſchwebt. Marſchdispoſitionen, welche unaufhörliche Kreuzun⸗ 
Hätte man das im Hauptquartier erkannt, ſo gen und Verzögerungen der Kolonnen verurſachten, 
ſtünde Mac Mahon jetzt vor Paris oder ſonſt wo, die Engherzigkeit der Führung, welche vor kleinen 
und nicht hier an der Maas zwiſchen die feind- Opfern zurückſchreckt, damit vielleicht ſchließlich die 
lichen Heere und die belgiſche Grenze gedrängt. Es ganze Armee geopfert werde, und die Unfähigkeit 
iſt ein unglückliches Verhängniß, wenn — es nicht unſerer Kavalleriediviſtonen, welche uns im Un 
mehr iſt!“ klaren ließen, ob von Süden oder Norden oder 

Daß jo etwas wie die Unterſchlagung einer von beiden Seiten ein Angriff drohe: dies find 
an den höchſten Kriegsherrn gerichteten Depeſche wohl die Hauptgründe, welche die Schlacht von 
durch deſſen Umgebung überhaupt nur möglich ſein Rezonville entſtehen ließen. Der Kavallerie lag 
kann, erſcheint fo ungeheuerlich, jo geradezu fabel- doch die Aufklärung des Terrains und Beobachtung 
haft, daß wir es nicht glauben würden, wenn des Feindes ob — trotzdem wurde dieſelbe in 
es nicht hier ein franzöſiſcher Generalſtabsoffizter ihrem Lager bei Vionville durch die deutſche Ka⸗ 
verſicherte, und zwar auf Grund eigenſten Erleb- vallerie am hellen Tage überfallen und in die 
niſſes. Flucht getrieben!“ 

Von der mangelhaften Verpflegung und Be⸗ Derſelbe Offizier äußert auch gewaltigen Re- 
förderung der Truppen ſich zu überzeugen, hatte ſpekt vor dem unerſchütterlichen Pflichtgefühl und 
der Verfaſſer auf ſeiner kurzen Reiſe vielfach Ge- der Todesverachtung der preußiſchen Krieger. 
legenheit. „Dieſe Preußen (heißt es Seite 75), man 

„Die Verwirrung“, heißt es S. 37, „welche müßte fie verachten wegen des Stumpfſinnes, mit 
auf den Bahnhöfen herrſchte, ſportet jeder Be- dem ſie ſich hinmorden laſſen, wenn man nicht 


ſegnet in Aflen, daß es Augerweije ſeint Kraft 
und Afrila 2 
im Norden und Nordweſten ruhig den Franzoſen, 
in Süd und Oſt Deutſchland überlaſſen könnte 


und ſollte, ohne an Ehre und Macht zu verlie⸗ 


Oſtafrikas im Entſtehen, welcher die größten Na- 
turſchätze beſizt und die meiſten Ausſichten für 
den Handelsverkehr bieten wird, wenn ſie einmal 
im Gange iſt. An dem Tage, wo ein Schienen- 


ſtrang die Region der großen Seen mit der Küſte 


von Zanzibar verbindet, iſt ein noch unausge⸗ 
nutztes prachtvolles Land auf die Höhe ſeines 
Werthes gebracht und werden die oſtafrikaniſchen 
Beſitzungen Deutſchlands ſchnell zu einem hohen 
Grade der Entwickelung gelangen. Es iſt nicht 
zu leugnen, daß die Beamten der oſtafrikaniſchen 
Geſellſchaft ſehr geschickt die Verhandlungen mit 
den kleinen Sultanen der Somaliküſte geführt 
haben. Große Gebiete wurden ohne einen Kano⸗ 
nenſchuß, ohne einen Blutstropfen erworben; daß 
heißt richtige, gute Kolonialpolitik treiben. 
Frankreich hat keine Urſache, die Entwickelung der 
deutſchen Koloniſirung an den Oſtküſten Afrikas, 
wo es nur den kleinen Hafen Obok beſitzt, mit 
ſcheelen Augen anzuſehen. Aber welchen Eindruck 


werden die deutſchen Verträge mit den Somali⸗ 


Häuptlingen in England machen? Nun ja, 
England kann ſich jetzt von Suez bis Zanzibar 


nicht alles in ununterbrochener Linie einverleiben, 


wie es im Plane hatte; aber England iſt ſo ge⸗ i 


und Macht auf Indien konzentriren 


ren: Theilung der Arbeit iſt überall am Platze, 
zumal in der Anſiedlung des Erdkreiſes und in 
der Verbreitung von Bildung und Sitte unter 
den zurückgebliebenen Stämmen und Völkern. 


in Belgrad geſtern den Vertretern der Mächte 
überreicht worden. 
Serbien habe im Intereſſe des Gleichgewichts auf 
der Balkanhalbinſel gegen die bulgariſche Union 


als die Quelle der Unzufriedenheit der anderen 


aufſtrebenden Balkanvölker proteſtirt, die durch das 


Vorgehen des Fürſten von Bulgarien zu gleichem 
künftigen Polens verweiſt, nicht bis an die bal- hyniers die preußiſchen Polen wirklich zum Abzug Vorgehen ermuthigt ſeien. 


Es wird ferner der 
tont, daß eingehende und erſchöpfende Friedens⸗ 
e eee eee EEE eee 


Hochachtung empfinden müßte als braver Soltat 8 
vor der Pflichttreue, mit der fie auf ihrem Poſten 


ausharren. Frage die Büſche von Trouville und 


die Schlucht von Grey re, wie die preußiſchen 


Bataillone ſterben, und laß Dir von den Ge⸗ 
filden von Mars-Ia-Tour und Rezonville erzah⸗ 


len, wie preußiſche Schwadronen in den Tod 


TH 


reiten!“ 


Von demſelben Kameraden erfährt übrigens? 
der Kapitän die ſonderbare Thatſache, daß am 
18. Auguſt Marſchall Bazaine die Schlacht für 


gewonnen gehalten und in dleſer Meinung ſich 


in ſein Hauptquartier Plappeville zurückbegeben, 


erſt nachträglich aber erfahren habe, daß durch die 
Umgehung bei Roncourt ſein rechter Flügel zer⸗ 


malmt und auf Metz zurückgeworfen je. Das 
klingt auch wie eine Fabel! 2 
Wieder ein anderes Bild. Mitten in dem 


von den Deutſchen zernirten Metz, alſo in einer 


der ernſteſten Situationen des Krieges, beobachtet 
Kapitän Belle. Croix eine Orgie, welche eine An⸗ 


zahl von Offizieren in Geſellſchaft einer Dame 
aus er vornehmen Geſellſchaft in Paris feiern. 


Er ſelbſt beſteht auf ſeinem gefahrvollen Wege 
durch die preußiſchen Poſten hindurch, wo nicht 
blos fein Leben, ſondern auch feine für die ganze 


Wendung des Krieges vielleicht ausſchlaggebende 
Miſſion auf dem Spiele ſteht, ein galantes Lie- 
besabenteuer und erzählt davon des Breiteſten in 


hoͤchſt bewegter Stimmung. 


Kein Wunder, wenn es um die Armee jo 


12750 daß Kapitän Belle Croix ausruft (Seite 
N 

„Was ich von der Armee ſah, ſpottet jeder 
Beſchreibung. Mein fortwährender Gedanke war: 
Wenn Marſchall Bazaine auf dieſe Beſreſer 
wartet, dann verhungert eher die ganze Ry 
Armee in Metz, als das Entſatzheer naht.“ 
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— Die ſchon angekündigte ſerbiſche Note iſt 2 


In derſelben wird erklärt, 
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verhandlungen unmöglich ſeien, da man von den- 
ſelben alles Weſentliche ausſchließe. Dem Drän⸗ 
gen der Großmächte zum Friedensſchluſſe nach 
gebend, ſowie wegen der drohenden Haltung der 
Pforte habe Serbien den bekannten einzigen Frie- 
densartikel vorgeſchlagen, hoffe auf deſſen An- 
nahme und erſuche die Vertreter der Mächte, 
dieſen Vorſchlag bei ihren Regierungen zu unter- 
ſtütze n. 

N — Der Abg. v. Meyer-Arnswalde ift aus 
der konſervativen Fraktion des preußiſchen Abge- 
ordnetenhauſes ausgetreten. Den äußeren Anſtoß 
zu dieſem Schritt, der einem alten Führer einer 
Fraktion nicht leicht geworden ſein wird, mag der 
Umſtand gegeben haben, daß die Schluß machende 
Mehrheit, zu der ja auch die konſervative Frak- 

tion gehört, dem konſervativen Veteranen in letz⸗ 

ter Zeit in rückſichtsloſeſter Weiſe das Wort ab- 
geſchnitten hat. In der Sache ſelbſt war ſchon 
lange für einen ſelbſtſtändig denkenden Konſer⸗ 
vativen kein Platz mehr in der konſervativen 

Fraktion. 

— In der Währungsfrage theilt die „Magd. 
Zig.“ ein intereſſantes Wort mit, das aus dem 
Munde des Fürſten Bismarck vor Kurzem gegen 
einen Abgeordneten der nationalliberalen Partei 
fiel. Als die Unterhaltung ſich auf die Forderung 
der Bimetalliſten richtete, daß die deutſche Reichs- 
regierung in internationale Verhandluntzen wegen 
der Doppelwährung ſich einlaſſen ſolle, begegnete 
der Reichskanzler dieſem Einwurfe mit folgendem 
Gleichniß: Wenn er auf ſeinen Gütern auf die 
Belaſſinenjagd geben wolle, ſo müſſe er ſich zwar 
auch in neblige Sümpfe begeben, kenne aber ge- 
nau die Stellen, wo die Bekaſſinen anzutreffen 
und auch zu ſchießen ſeien; nur in dieſem Falle 
begebe er ſich in ſolche Sumpfwieſen. 

1 — Aus Kiel, 26. Februar, wird der „Voſſ. 

Zig.“ gemeldet: Die Nachforſchungen nach Sa⸗ 

rrauwſchen Komplizen werden eifrig fortgeſetzt. In 


Me der Wohnung des Herausgebers des konſervativen 
dieler Tabl.“, Böckel, fand geſtern Abend eine 
Hiausſuchung von 3 Stunden Dauer ſtatt. Die 


Eeͤubefrau des Böckel wurde nach der Vernehmung 

bdiaurch den Unterſuchungsrichter Ur Mersmann in 

„ Haft geſetzt. Polizeidirektor Krüger iſt noch im; 

maer anweſend. 

e Dberft Salis Schwabe brachte eben im 
erngliſchen Unterhauſe die Säbel Beſtellungen noch- 


mals zur Sprache und fragt an, ob, da der 
Kriegsminiſter beträchtliche Säbelkäufe in Deutſch⸗ 
land gemacht habe, die Handels Attachés der bri- 
tiſchen Botſchaften und Legationen in Europa an- 
gewieſen werden würden, einen eingehenden Be- 
Fichte über die Fabrikation der beſtellten Säbel zu 
erſtatten, insbeſondere mit Bezug auf Qualität, 
Koſten des Materials und Arbeitskoſten Woodall 
2 erwidert, die Waffenfabriken in Deutſchland, in 
denen Säbel für die engliſche Armee fabrizirt wer- 
den, würden von dem Chef der Gewehrfabrik von 
Enfield inſpizirt; es bedürfe deshalb nicht des Bei- 
ſtandes des Minifteriums für Auswärtige Angele- 
genbeiten. 
Straßburg i. E. 25. Februar. Der Lan 
* desausſchuß lehnte das Geſetz betreffend das Grund- 
eeigenthum und das Hypothekenweſen, ſowie das 
Grun dbuchgeſetz ab und verwies das Geſetz betr. 
die Ausſtellung von gerichtlichen Erbbeſcheinigungen 
an die Juſtizkommiſſion. 
9 Ausland. 

London. 24. Februar. Im Parlamente 
ward dieſer Tage das Nachwort zum birmaniſchen 
Feldzuge geſprochen. Der Krieg war jpottwohl- 

feil, koſtete nur 300,000 L., bereicherte Indien 
um ein loſtbares Land, rundete Unterbirma wun— 
derbar paſſend ab und rückte die goldigen Aus- 
ſichten der geträumten indo⸗chineſiſchen Zukunfts- 
Eiſenbahn in greifbare Nähe. Es erſcheint daher 
dem Briten als billig, daß Indien, welchem dieſe 
CCC 
Fa Junge Offiziere ergingen ſich an offener 
Witthstafel in den allerſtärkſten Schmähungen 
über die ganze Verwaltung und Leitung des eige- 
nen Heeres 
ſpräch (S. 170): 

„Nous sommer p este!“ verſicherte mit küh⸗ 
nner Stimme der Kriegsmintſter Leboeuf, und der 
Herzog von Grammont ſchleuderte mit inſolenter 
Anmaßung die Kriegserklärung über den Rhein. 
Was wollt Ihr? Der Kaiſer braucht einen 


Krieg! Warum ſollten wir auch nicht bereit 
ſein? Das Programm für den Triumphzug nach 
Berlin war bis ins kleinſte Detail fertig. Froſ⸗ 
ſard ſollte bei Saarbrücken dem kaiſerlichen Prin 


J teß die erſte Anweiſung im Erobern feindlicher 
Städte geben und dafür Marſchall werden. Failly 
ſollte, wie einſt bei Mentana, bei Bitſch Wunder 
mit dem Chaſſepot thun und dafür aus der Hand 
dier Kaiſerin die dieſes große militäriſche Genie 
entdeckt hat, den Marſchallsſtab empfangen. Aber 
das ganze Gebäude von Lug und Trug ſtürzte 
nur zu bald zuſammen. „Auch wir ſind bereit“, 
tönte es von jenſeits des Rheins herüber, und 
die Schläge von Weißenburg, Froſchweiler und 
Spichern bewleſen die Wahrheit deſſen. Die grö- 
ßere und beſſere Hälfte unſerer Truppen liegt um⸗ 
ringt ig Metz, die andere wird in ſinnloſen Zid- 
zackmärſchen und partiellen Niederlagen aufgerie- 
ben, und nun verdenkt man es noch den armen 
Teufeln von Soldaten und dem getäuſchten Va⸗ 
terlande, wenn ſie empört rufen: „Verrath!“ 

Der Kapitän bemerkt dazu: 

„Lauter Beifall, mit wenigen mißbilligenden 
Rufen untermiſcht, antwortete dem pflichtvergeſſe⸗ 
nen Offizier. Wie tief mußte die Verzweiflung 
die Gemüther erfaßt haben, daß ſolche Anſichten 
ſich breit machen konnten!“ 


— — — 
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Der Kapitän vernahm folgendes Ge- | 
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gebratene Taube in den Mund flog, auch fü 
jene lumpigen 300,000 L. aufkommen ſolle. Letz 
teres war der Angelpunkt der geſtrigen Erörte- 
rung; um die Finanzfrage herum aber gruppirten 
ſich die Fragen nach dem Urſprung, den Urſachen 
und der Rechtfertigung des Feldzuges überhaupt, 
und da befleißigten ſich denn beide Häuſer jener 
bewundernswerthen britiſchen Selbſtverleugnung, 
die vor der Verſchluckung ſelbſt der dickſten Län⸗ 
derbrocken nicht zurückſchreckt, wenn nachgewieſen 
werden kann, daß die Verkettung der Umſtände 
dieſen Brocken dem britiſchen Magen derartig auf- 
drängte, daß er nicht umhin konnte, ihn fi ein- 
zuverleiben. Selbſt Gladſtone brachte es über 
ſich, ſeine vielgerühmte grundſätzliche Abneigung 
vor Eroberungen barbariſcher Staaten auf dem 
Altar der Staatsnothwendigkeit zum Opfer zu 
bringen. Er hatte zwar in der Oppoſttion mit 
der trockenen Theorie geprahlt, daß weder das 
bieſige Auswärtige Amt noch die Regierung des 
Vizekönigs einen Krieg mit indiſchen Truppen und 
indiſchem Gelde ohne die vorherige Genehmigung 
des Parlaments unternehmen dürften, es ſei denn, 
daß der Krieg unerwartet und unabwendbar ein- 
trete. Als Miniſterpräſident aber ward er ſich 
der Plötzlichkeit und Dringlichkeit dieſes Krieges 
ſo bewußt, daß er geſtern im Stande war, den 
Feldzug gegen König Thebau als eine bloße Ver⸗ 
theidigungsmaßregel des britiſchen Reiches darzu⸗ 
ſtellen, bei welchem die ſchließlich erfolgte Ab- 
ſetzung des Königs und die Einverleibung ſeines 
Reiches bloße Zufälligkeiten gegenüber der ſchwer⸗ 
wiegenden Sicherſtellung Indiens ſeien. Einige 
blaſſe Pedanten, wie Hunter, wollten zwar dar⸗ 
thun, daß der Krieg nichts weiter als ein gieri- 
ger Handels- und Geſchäftszug; daß der König 
weder ein Wütherich noch ein Trunkenbold gewe⸗ 
ſen; daß die Gefahr einer franzöſiſchen Macht⸗ 
erweiterung am Jꝛawaddi vor Beginn des Feld- 
zugs durch eine Depejche der franzöſiſchen Regie- 
rung vom 26. September in Abrede geſtellt wor⸗ 
den ſei, und daß ſchließlich das indiſche Volk, 
welches er allerdings als Hauptſtatiſtiker des in⸗ 
diſchen Reiches genau kennen muß, keinen Deut 
nach Birma frage. Aber die Solidarität des eng⸗ 
liſchen Appetits behielt das Uebergewicht über die 
graue Theorie indiſcher Gefühlspolitiker und im 
Ober- wie im Unterhauſe ward der Regierungs- 
Antrag mit großer Mehrheit genehmigt. 


Stettiner Nachrichten. 

Stettin, 27. Februar. Jedes der Vor⸗ 
ſtandsmitglieder einer Aktien-Geſellſchaft, welche 
ihre Zahlungen eingeſtellt hat oder über deren 
Vermögen das Konkursverfahren eröffnet worden 
tft, haftet nach einem Plenarurtheil der vereinig- 
ten Strafſenate des Reichsgerichts, vom 9. Ja⸗ 
nuar dſs. Is., frafrechtlich wegen Bankerutts 
S 210, 2 und 3, und § 214 der Reichs⸗Ko ck. 
Ordn.) für unordentliche Buchführung oder Un⸗ 


terlaſſung der Bilanzitehung ohne Rückſicht dar⸗ 


auf, ob nach Geſellſchaftsvertrag ober ſtatutari⸗ 
ſchen Einrichtungen die Führung der Handels 
bücher der Geſellſchaft nur einem Vorſtandsmit⸗ 
gliede aue ſchließlich, oder ob fie einem hierfür ſpe⸗ 
ziell beſtellten Geſellſchaftsbeamten übertragen wor- 
den iſt. 

— Die Leiſtung eines Falſcheides von einem 
beauftragten, im Allgemeinen zur Abnahme von 
Eiden zuſtändigen Richter, welcher durch die Eides⸗ 
abnahme die Grenzen des ihm von dem Prozeß- 
gericht ertheilten Auftrages überſchritten hat, iſt 
deſſenungeachtet nach einem Urtheil des Reichsge⸗ 
richte, II. Strafſenats, vom 24. November v. J., 
als Meintid zu beitrafen. 

— Montag, den 1. März, veranſtaltet der 
Sängerchor der Stettiner Handwerker-Reſſource in 
Wolff's Saal eines ſeiner beliebten Vokal-Kon⸗ 
zerte. Bei demſelben wird der letzte Theil wie- 
derum nur komiſche Piecen bieten, während vor- 
ber nur Soli's und Mannerchöre zum Vortrag 
gelangen. 

— In der Turnhalle des Marienſtifts⸗ 
Gymnaſiums, Fichteſtraße 3, veranſtaltet morgen, 
Ssuntag, Nachmittags 4 Uhr der Kaufmänniſche 
Turnverein ein Schauturnen. 

— In dem Geſchäftsbericht der Stettiner 
Straßen Eiſenbahn-Geſellſchaft für 1885 werden 
u. A. auch nähere Mittheilungen über die von 
der Geſellſchaft unternommene Erweiterung ihres 
Betriebsnetzes gemacht, die unſeren Leſern indeß 
bereits zum größten Theil bekannt ſind. Ueber 
die Anlage des neuen Depots wird geſagt: Die 
Verwaltung hat zu dieſer Anlage die unweit des 
Bahnhofes an der Oberwiek Nr. 87 —89 bele⸗ 
genen Grundſtücke der Erben des verſtorbenen Ge⸗ 
heimen Kommerzienraths Rahm gekauft; auch eine 
dieſen Grundſtücken gegenüber in der Oder bele- 
gene Inſel (Rahm's Juſel) mußten ſie mitkaufen, 
da die Verkäufer dieſe von den übrigen Grund⸗ 
ſtücken nicht trennen wollten. Die erſterwähnten 
drei Grundſtücke umfaſſen insgeſammt eine Bau⸗ 
fläche von 4861 Q Mtr., die Inſel iſt 6103 
Q. Mtr. groß und erwarb die Geſellſchaft dieſe 
Geſammtfläche für 110,000 Mark. Die Inſel 
iſt z. Z. an zwei Kabnbaumeiſter gegen einen 
jährlichen Pachtzins von 2400 Mark verpachtet. 
Die Herſtellungskoſten für die geſammte Bahn- 
anloge inkl. Grunderwerb für das Depot, ſowie 
Beſchaffung der nöthigen Betriebsmittel dürften 
nach heutiger Beurtheilung die Summe von 
450,000 Mark nicht überſteigen. Dieſe Bau- 
gelder werden beſchafft, einmal durch Erhohung 
des Aktien-Kapitals um 50,000 Mark, zweitens 
durch Aus gabe von 300 Stück 4 ½¼ proz. Schuld⸗ 
verſchreibungen à 1000 Mark, der Reſt kann aus 
dem Effekten⸗Konto beſtritten werden. Bezüglich 
der Schuldverſchreibungen ſei noch erwähnt, daß 
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dieſelben vom Jahre 1887 ab mit mindeſt 
Prozent per Anno amortiſirt werden, indeß ſteht 
es der Geſellſchaft frei, einen größeren Betrag zur 
Auslooſung zu bringen; zur Sicherheit der Gläu⸗ 
biger ſind dieſe 300,000 Mark zur erſten Stelle 
im Grundbuch auf den drei Depots eingetragen, 
und kann die Löſchung dieſer Hypothek in Höbe 
der aus gelooſten Schuldverſchreibungen event. er- 
folgen. — Die Betriebseinnahmen der Bahn ſtell⸗ 
ten ſich im abgelaufenen Jahre auf 264,479 M. 
gegen 267,113 M. im Jahre 1884. Der Rein- 
gewinn beziffert ſich auf 25,650 M., wovon 2566 
Mark zu Tantiemen, 23,084 M. zur Divivenden- 
zahlung (2 Proz.) verwendet werden. 

— Für Wittwen und Kinder von Schank⸗ 
wirthen iſt folgende gerichtliche Entſcheidung von 
beſonderer Wichtigkeit. Die Wittwe eines Ge- 
werbetreibenden, welche während des Wittwenſtan⸗ 
des das Gewerbe ihres verſtorbenen Ehemannes 
fortſetzen will, berarf hierzu keiner polizeilichen 
Erlaubniß; dagegen iſt für ſie die Einholung der 
Konzeſſion dann nothwendig, wenn ſie eine neue 
Ehe eingeht. Verpflichtet iſt ſie aber, von dem 
Anfange des Schankbetriebes, den ſie ſelbſt über⸗ 
nehmen will, der Gemeindebehörde des Orts An- 
zeige zu machen, widrigenfalls fie ſich einer Ueber- 
tretung ſchuldig macht. Denn nicht nur der Be- 
ginn eines früher überbaupt noch nicht angemel- 
deten Gewerbes, ſondern auch eine Veränderung 
in der Perſon des Gewerbetrelbenden, alſo auch 
der Eintritt der Wittwe oder der Kinder des 
Erblaſſers in das von ihm bisher betriebene Ge⸗ 
werbe ift als Anfang des Gewerbes anzuſehen. 
Die Steuerbehörde muß im Intereſſe ordnungs⸗ 
mäßiger Buchführung und Hebung nicht nur über 
die Exiſtenz des ſteuerpflichtigen Gewerbes, ſon 
dern auch über die ſteuerpflichtige Perſon des In⸗ 
habers deſſelben orientirt ſein, und ſchon hieraus 
ergiebt ſich die Nothwendigkeit der Anzeige an die 
Steuerbehörde auch da, wo nur ein Perſonen⸗ 
wechſel in einem bereits früher angemeldeten Ge⸗ 
werbe ſtattfindet, alſo zwar nicht eine Defrauda- 
tion, wohl aber eine Erſchwerung und Verzöge- 
rung der Erhebung der Steuer zu befürch⸗ 
ten iſt. 

— Für die erſten dreizehn Wochen nach dem 
Unfall haben die Krankenkaſſen die Fürſorge für 
die im Betriebe verletzten Arbeiter zu übernehmen 
und die Koſten der ärztlichen Behandlung zu tra⸗ 
gen. Nach Ablauf dieſer Zeit liegt die Pflicht 
den Berufe genoſſenſchaften ob. Nachdem jetzt jeit 
dem Inkrafttreten des Unfallverſicherungs-Geſetzes 
mehrere Monate verfloſſen ſind, treten an die Be⸗ 
rufsgenoſſenſchaften die Fälle heran, in denen die 
Verletzten nach Ablauf der dreizehn Wochen noch 
nicht geheilt find, mithin die weitere Fü ſorge für 
diejelben von den Genoſſenſchaften zu übernehmen 
iſt. Es kann den Berufsgenoſſenſchaften nicht 
dringend genug angerathen werden, rechtzeitig Vor⸗ 
ſorge zu treffen, daß die Pflege und ärztliche Be 
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Vorkehrungen zu treffen haben, welche ſie in den 
Stand ſetzen, unmittelbar nach Ablauf der erſten 
dreizehn Wochen ohne weiteres die ärztliche Für⸗ 
ſorge und ſorgfältige Behandlung und Verpfle⸗ 
gung der durch einen Betriebsunfall beſchädigten 
Arbeiter bewirken zu können. Da nun die Be- 
rufsgenoſſenſchaften in Sektionen getheilt ſind, 
wird es zunächſt Aufgabe der Sektione vorſtände 
ſein, dieſe Fürſorge zu bethätigen, und es dürfte 
den Vorſitzenden der Sektionen zu empfehlen ſein, 
ſich mit den weiteſtgehenden Vollmachten in die⸗ 
ſer Hinſicht von ihrem Sektionsvorſtande ausrüſten 
zu laſſen. 


Kunſt und Literatur. 

Theater für heute. Stadttheater: 
Letztes Gaſtſpiel der k. k. Kammerſängerin Frau 
Friedrich- Materna vom Hofoperntheater 
in Wien. „Die Afrikanerin.“ Große Oper 
in 5 Akten. 

Sonumag: Stadttheater: 
Ohr.“ Luſtſpiel in 3 Akten. 
Romantiſch.“ Luſtſpiel in 4 Akten. — Belle 
vuetheater: „Die luſtigen Weiber von 
Windſor.“ Komiſche Oper in 3 Akten. 


„Durch's 
„Bürgerlich und 


Für den Bauer'ſchen Ausſtellungspark in 
Berlin if zum Frühling die Wiener Damen⸗ 
Kapelle, beſtehend aus 31 jungen und ta 
lentvollen Damen unter Leitung der Frau Maria 
Schipek, für eine anſehnliche Gage angeworben 
worden. 


Aus den Provinzen. 

& Bütow, 25. Februar. Das diesjährige 
Militär Muſterungsgeſchäft findet in der Zeit vom 
Mittwoch, den 10. bie Sonnabend, den 13. März c., 
im Gerth'ſchen Saale ſtatt. Es geſtellen ſich am 
Mittwoch, den 10. März er. die Heerespflichtigen 
ver Stadt nebſt Zubehör und am Donnerſtag, den 
11. und Freitag, den 12. März er. die Heeres- 
pflichtigen der ländlichen Oriſchaften des Kreiſes. 
Am Sonnabend, den 13, März er., von Morgens;d 
Uhr ab findet die Looſung der 20 jährigen Mann⸗ 
ſchaften ſtatt und bleibt es jedem Militär pflichti⸗ 
gen des Jahrganges 1866 überlaſſen, in dieſem 
Termine zu erſcheinen. Für dle Nichterſchlenenen 
wird durch ein Mitglied der Erſatzkommiſſion ge⸗ 
lobſt. — Für die Bewohner unjerer Stadt iſt 
nunmehr, wie es bereits in anderen Städten der 
Fall, eine Polizei Verordnung erlaſſen worden, 
wonach das Fleiſch jedes geſchlachteten Schwei⸗ 
nes, ſei es vom Schlächter oder Privatmann zum 
Gebrauch geſchlachtet, mikroſkopiſch unterſucht wer⸗ 
den muß. Dieſe Unterſuchung erſtreckt ſich auch 


ens 21 


handlung der ten keine Unterbrechung er- | Jun 
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auf dasjenige ausländiſche Schweinefleiſch, welches 
die Kaufleute zum Verkauf feil halten. Die Un- 
terſuchungegebühr beträgt pro Schwein 75 Pfg. 
Als amtlich konzeſſionirte Fleiſchbeſchauer fungiren 
der Herr Apotheker Marx und Herr Thierarzt 
Beetz dierſelbſt. 


Vermiſchte Nachrichten 

— GVierfacher Mord und Selbſtmord.) In 
Mezötur (Ungarn) ſpielte ſich jüngſt eine furcht ⸗ 
bare Familien-Tragödie ab, über deren Einzelhei⸗ 
ten „Egyetertes“ Folgendes berichtet: „Sigmund 
Szücs, Lehrer der dortigen reformirten Gemeinde, 
hat erſt ſeine drei Kinder, dann ſeine Frau und 
ſchließlich ſich ſelbſt erſchoſſen. In einem zurück⸗ 
gelaſſenen Briefe giebt er als Urſache an, er habe 
die Untreue ſeiner Frau in Erfahrung gebracht 
und Gewißheit erlangt, daß er nicht der Vater der 
Kinder ſeiner Frau ſei Die Magd im Hauſe des 
Lehrers, ein halbwüchſiges Mädchen, war genöthigt, 
den Vollzug der furchtbaren That mit anzuſehen 
und dem Mörder dazu mit der Kerze zu leuchten. 
Nach Erzählung des Mädchens nöthigte Szücs 
ſeine Frau, ſich an den Tiſch zu ſetzen und nach 
ſeinem Diktate ein Bekenntniß ihrer Schuld nie⸗ 
derzuſchreiben. Als fie im Schreiben zu jener 
Stelle gelangte, wo die Frau den Namen desje⸗ 
nigen nannte, welcher der Vater ihrer Kinder ſei, 
begab ſich Szüce zur Wiege des jüngſten Kindes, 
ſchoß daſſelbe erſt in die Bruſt, dann durch den 
Kopf. Auf dieſelbe Weiſe tödtete er dann auch 
die beiden anderen Kinder. Als die Frau das 
Diktat mit ihrem Namen gefertigt, hieß er fie 
ſich niederlegen und tödtete auch ſie. Zum 
Schluſſe jagte er ſich ſelbſt eine Kugel durch den 
Kopf. Im Ganzen feuerte er 15 Schüſſe ab. 
Sämmtliche fünf Mitglieder der Famtlie waren 
ſofort todt. 


— Aus Borgo wird dem „B. f. T.“ un⸗ 
term 18. d. gemeldet: „Ein prachtvolles Exemplar 
von einem Königsadler wurde geſtern die 
unverhoffte Siegesbeute eines 16jährigen Knaben 
von Roncegno. Dieſer begab ſich nämlich, be⸗ 
waffnet 7 einer Flinte, welche mit kleinen 
Schrotkörnern geladen war, in der Richtung gegen 
den oberhalb dieſer Ortſchaft gelegenen Berg Te- 
ſobbo auf die Vogeljagd. So im Schnee dahin⸗ 
watend, gewahrte er plotzlich unweit vor auf 
einem Felſenvorſprunge einen ihm unbe ten 
großen Vogel. Ohne ſich lange zu be nen, 
feuerte er ſeine Ladung auf denſelben, wo sei er 
ihn auch am rechten Flügel verwundete, ſo daß 
der Adler zappelnd zur Erde ſtürzte. Der Burſche, 
die Gefährlichkeit ſeines Beginnens nicht kennend, 
lief beherzt auf denſelben zu und wollte ihn er- 
greifen, doch der Raubvogel packte den Buben 
mit einem Fange am linken Arme, mit dem an⸗ 
deren an der Bruſt und verſuchte ihn mit dem 
Schnabel am Kopfe zu treffen. Obwohl dem 
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Gürtel hängendes Rebmeſſer und hieb nun ver- 
zweifelt nach dem Halſe des Adlers, wobei es ihm 
glücklicherweiſe gelang, dem immer gefährlicher 


werdenden und ſich heftig vertheidigenden Unge⸗ 


thüm den Halswirbel zur Hälfte zu durchſchnei⸗ 
den, worauf natürlich der Vogel ſogleich verendete. 
Im Triumphe trug der tapfere kleine Jäger nun 
ſeine erkämpfte Trophäe nach Hauſe und von da 
nach Borgo zu einem Kaufmanne. Eine Meſſung 
ergab eine Flügelweite von 2 Metern und vom 
Schnabel bis zur Schwanzſpitze eine Länge von 
86 Zentimetern. Hätte dem Burſchen fein Reb- 
meſſer gefehlt, würde er wohl den wüthenden 
Schnabelhieben des Raubvogels zum Opfer ge- 
fallen ſein, um ſo mehr, als Niemand in der 
Nähe war, der ihm hätte zur Hülfe eilen 
können.“ 


Verantwortlicher Redakteur: W. S ievers in Stettin, 


Telegraphiſche Deperchen. 
Köln, 26. Februar. Ziehung der Dombau- 
Lotterie. 30,000 Mark fielen auf Nr. 112,801. 


Londo, 25. Februar. (Unterhaus) Der 
Staatsſekretär für Schottland, Trevelyan, brachte 


die Bill betreffend die ſchot iſchen Kleinbauern 
heute ein. Dieſelbe ſchlägt eine feſte Pacht, die 
Feſtſtellung eines billigen Pachtzinſes, Entſchädi⸗ 
gung für vorgenommene Verbeſſerungen und Er⸗ 
weiterung der Pachtgüter mittelſt obligatoriſcher 
Verpachtung vor. Die Bill wurde in erſter Le⸗ 
ſung genehmigt. 

London, 26. Februar. Wie verſchiedene 
Blätter melden, hat der Gerichtshof, dem es ob- 
liegt, in Eheſcheidungs⸗Prozeſſen zu interveniten, 
falls in dem ergangenen Erkenntniß eine Unge⸗ 
rechtigkeit vermuthet wird, beſchloſſen, den 
Crawford - Dilke'ſchen Eheſcheidungs Prozeß vor 
ſein Forum zu ziehen. 

Petersburg 26. Februar. Der Sekretär 
im auswärtigen Amte, Baggovout, iſt geſtern 


nach Rom in einer Spezialmiſſion beim Papſte 


abgereiſt. Pe; 

Waſhington, 25. Februar. Im Senate 
wurde beute von dem Senator Edmunds eine 
Bill vorgeſchlagen, welche verlangt, daß das zur 
Ausfuhr beſtimmte Fleiſch einer Unterſuchung un⸗ 
terzogen werde, daß die Einfuhr verfälſchter Le⸗ 
bensmittel und Getränke verboten und der Prä- 
ſident ermächtigt werde, ſofern er überzeugt ſei, 
daß andere Staaten den amerikaniſchen Erzeug⸗ 
niſſen eine ausnahmsweiſe und un billige Behand⸗ 
lung zu Theil werden laſſen, die Einfuhr aus 
dieſen Ländern zu ſuspendiren. 
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